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  Dieses Schauspiel bietet


  hoffentlich neugierig machende Einblicke in Heinrich Heines Leben und das, was er uns hinterlassen hat. Ich beschränke mich, das ist leider ungerecht, nur auf Beispiele seiner Lyrik. Ich zeige Ausschnitte aus dem Ende seiner Leidenszeit im Pariser Exil, ein wenig auch über sein Weiterwirken.


  Einiges will ich den Zuschauern zuliebe mildern: Sein Zustand war in der Wirklichkeit seiner letzten Monate brutaler und abstoßender für alle, die sein schier endloses Leiden miterlebt haben, seine Erstickungs- und Brechanfälle, seine Verdauungsprobleme, die Gerüche – Sie müssen nicht die ganze furchtbare Trostlosigkeit miterleben … Aber bedenken Sie bitte: Sie sehen einen wachen, sehr lebendigen Geist in einem fast abgestorbenem Körper. Eine gegenteilige Konstellation können wir uns irgendwie erträglicher vorstellen.


  Die Mitwirkenden entsprechen überwiegend seiner damaligen Lebenswelt; einige sind „aus der Luft“ oder aus Träumen gegriffen. Die Figuren sind mehrfach besetzt. Das Herrichten für ihre jeweilige Rolle geschieht offen vor dem Publikum.


  Die Bühne hat im Vordergrund Heines letzte Pariser Wohnung in einer hohen Etage unter dem Dach, dahinter jeweils verborgen das nach vorn ziehbare Bistro; Heines Bett wird dabei versenkt oder hochgehoben.


  Mathilde und Pauline haben eine intensive Freude an (gewagten) Kostümen aus mehreren Mode-Epochen. Pauline ist Aushilfsnäherin in einer Theaterwerkstatt und bringt fast täglich Requisiten mit, die sie zum Teil zuhause fertigstellen darf. Dieses Treiben steckt später sogar Ruth an. Sie erklärt Ihnen alles andere.


  
Personen (Altersangaben für 1855):


  Heinrich Heine, 57, Dr. jur. , zuvor Harry H., deutscher Dichter, 27-jähr. nach seinem Jurastudium (in der Hoffnung, Advokat oder Professor zu werden), evgl. getauft, seit 24 Jahren im franz. Exil . Seit Jahren ist er schwerkrank in Paris und andauernd bett- lägerig (13.12.1797 Düsseldorf – 17.2.1856 Paris). In Frankreich nennt er sich Henri Heiné. Als Schriftsteller ist er in Frankreich geachtet, muss sich aber von vielen deutschen Behörden verfolgt fühlen. Seine Veröffentlichungen werden in seinem Vaterland immer stark zensiert und auch verboten. Heine besuchte seine Mutter in Hamburg 1843 und 1844 illegal. In Preußen erwartet ihn ein Haftbefehl.


  „Mathilde“ Heine, 40, seit 1833/34 seine Lebensgefährtin (1841 Heirat ) geb. Crescence Eugénie Mirat (15.3.1815 bei Meaux –17.2.1883 Paris)


  Elise Krinitz, 27, Verehrerin Heines, seine letzte große Liebe (gen. „die Mouche“) + Chouchou + Venus + Studentin


  Pauline Rogue, 38, Freundin beider, von Heine „Söffken“ genannt , + Charlotte, 55 (Heines Schwester)


  Jacqueline, Ende 30, Betreiberin des Bistros „Crocodile“ + Chouchou+ Studentin + überdrehte Besucherin


  Catherine Bourlois, Ende 50, Pflegerin, Nachtwache


  Vivienne, 62, Köchin + Haushaltshelferin + Sylvaine, Freundin des Clochards Marcel


  Mme. Prokovsky, um die 60, Concierge, frühere Tänzerin und Schauspielerin + Traumgestalt von Heines Mutter


  Chantal , 16, Paulines Nichte + Dr . Grubys Helferin


  Ruth Campe, Ende 20, Tochter von Heines Verleger Julius Campe + Moderatorin


  Dr. David Gruby, 45, ungarischer Hausarzt + Kurator der Universität Hamburg


  Dr. jur. Karl Marx, 37, philosoph. Vorkämpfer des Sozialismus, aus jüdischem, später protest. gewordenem Elternhaus (5.5.1818 Trier–14.3.1883 London) + Clochard Marcel + Präsident der Universität Göttingen + Traumgestalt von Heines Onkel Salomon Heine


  Maximilian Heine, 48, Militärarzt in St . Petersburg + Präsident der Universität Heidelberg + Paulines Freund + 3. Arzt


  Richard Reinhardt, 35, Heines Sekretär + 2. Arzt + Präsident der Universität München + Müllmann Michel


  Abbé Pierre, Pfarrer im Quartier + Mathildes Freund TamTam, eine Art Chef im Milieu + M. Muskat


  Philippe Belard, 40, Mitarbeiter des „Direktoriums Metternich“ + Müllmann Jean + Präs. der Univ. Berlin


  Eduard Schumacher, 51, Leiter der deutschen Zensur + Jacques Offenbach, 36, Komponist + Kapuzenmann


  Dr. Jacob Ludewitz; Mitte 50, Verbindungsdirektor + dunkle Gestalt + Kapuzenmann


  Friedrich Hölderlin, 85, Lyriker , + Germanistik-Professor (20.3.1770 Neuffen – 7.6.1843 Tübingen)


  Musiker Kostas, 45-55. Er ist mit seinem Akkordeon fast immer dabei und zu hören + Alexandre Dumas, 53, Schriftsteller + Müllmann Paul


  Kayak, Nordafrikaner, Ende 30, Chansonnier, geschickter Vielkönner, fast mit Hausfreund-Status bei den Heines + Kapuzenmann beim nächtlichen Überfall.


  Die Mehrfach-Rollen sind im Ensemble mit Hilfe der Maskenbildner und der Ausstattung leicht änderbar.


  Bei Inszenierungen in unterschiedlichen Spielorten sind Erweiterungen und Änderungen dieser Fassung vom September 2009 gut denkbar. Fremde Bearbeitungen lasse ich allerdings nur in genauer Absprache zu.


  Helmut W. Brinks


  SZENEN


  1.Teil


  001 Ruth


  Leise Musette-Musik. Vor dem Vorhang hängt (oder wird projiziert) ein großer aktueller Stadtplan von Paris. Davor steht ein Stuhl. Ruth kommt nach einer Weile von der Seite über die halbdunkle Vorbühne, stützt sich auf die Rücklehne des Stuhls und schaut beeindruckt und lächelnd in die Runde:


  Guten Abend! Guten Abend! Schön, dass Sie sich von uns unterhalten lassen wollen. Das werden Sie bestimmt! Unser Schauspiel wird Ihnen gefallen, Sie werden das weitererzählen. Und das wird uns guttun.


  Heinrich Heine wird sich auch freuen; hoffentlich hat er Zeit, uns zuzuhören. (Sie winkt ins Ungewisse nach oben:) Hallo, Harry! Wir kennen uns von Hamburg her.


  Damals war ich meinen Eltern noch zu jung und meine Mutter meinte, Du könntest mich anstecken – ich nahm an, mit Deinen verrückten Ideen, aber sie dachte wohl an eine Liebeskrankheit, die Du Dir bei anderen Hamburgerinnen geholt haben könntest.


  Ich wusste gar nicht, dass es so etwas gibt. Als wir Austern essen waren, durfte ich nie neben Dir sitzen.


  Verzeihen Sie die Abschweifung! Ich bin Ruth Campe. Mein Vater ist Heines Verleger in Hamburg. Er hat mich zu ihm in dieses für eine Frau hoch gefährliche Paris geschickt, rein geschäftlich – na ja: literarisch-geschäftlich.


  Ich komme erst später im Stück vor, aber ich habe hier eine doppelte Funktion, wie die meisten in diesem Stück. Ich soll Ihnen einiges erklären und manchmal auch Einzelheiten ersparen, die sich besser knapp zusammenfassen lassen.


  (Während der folgenden Sätze hören wir hinter dem Vorhang einen Hustenanfall, der offenbar mit einem Tuch gedämpft wird. Ruth zuckt kurz zusammen, geht aber nicht weiter darauf ein. Weil Hustenanfälle in unterschiedlicher Stärke sehr oft im Folgenden vorkommen, ist es möglich, den Heine darstellenden Schauspieler mit einer Ton-Aufzeichnung zu unterstützen.)


  Wir sind in Paris. Kein Vergleich mit Hamburg. Hier müssen Sie auf einiges gefasst sein. Die Franzosen sind echte Lebenskünstler. Sie nehmen ihr Leben gelassener als wir; sie essen gern und andächtig und ihr Wein ist ein Lebens-Elixier. Und sie haben noch eines, das alle und alles belebt: die Liebe. Wahrscheinlich haben sie sie erfunden. Sie werden einiges davon mitbekommen. Gleich zum Beispiel, wenn sich die Bühne öffnet.


  Vorher will ich Ihnen zeigen, wo wir uns befinden. Sie sehen hier die liebevoll von der Seine geteilte Stadt Paris. Der obere Teil wird seit je her Rive Droite genannt, der untere Rive Gauche. Manche sagen auch Yin und Yang, das begreifen die vielen Touristen aus Asien leichter.


  Wir schreiben das Jahr 1855; die Stadt quillt über von ausländischen Besuchern, denn wir haben hier die 2. Weltausstellung, ein enormer Anziehungspunkt für Millionen Besucher, zusätzlich zum 2 km entfernten Vergnügungsviertel Montmartre, zu dem übrigens auch ein wegen seiner vielen Künstlergräber interessanter Friedhof gehört, auf den wir noch zu sprechen kommen – Sie ahnen, warum.


  Heinrich Heine lebt seit 24 Jahren im französischen Exil, fast nur in Paris. Er liebt diese Stadt und kennt sie in allen Winkeln; acht- oder neun Mal hat er in Pariser Häusern gelebt. Seit kurzem wohnt er hier – in der Avenue Matignon Nr. 3., im vierten Stock, 105 Stufen hoch.


  Die Champs Élysées sind gleich um die Ecke, dort brandet das Leben; der Lärm dringt gedämpft herüber in seine Wohnung. So mag er es, denn er will einerseits mittendrin sein, andererseits leidet er stark unter allem Lauten.


  Heute wäre diese Wohnung unbezahlbar. Das „8. Arrondissement Élysée“ um den Palast und Park des Staatspräsidenten herum ist heute ein luxuriöses Kunst- und Geschäftsviertel.


  Ich verkneife mir die Bemerkung, wen Heine von seinem Balkon aus im Park des Präsidentenpalastes beim Sonnenbaden beobachten könnte.


  (Wir hören Heine anhaltend husten)


  Vielleicht war es auch damals teuer, hier zu wohnen, aber Heine neigte ja immer dazu, etwas über seine Verhältnisse zu leben, und seine Frau Mathilde fand diese Neigung sehr sympathisch, denn sie kannte Luxus nur vom Ansehen – auch, weil sie Heine kennengelernt hat, als er sich von ihr ein edles Paar Schuhe anpassen ließ.


  Das ist jetzt schon 22 Jahre her. Seit 21 Jahren leben die beiden zusammen. Vor 14 Jahren haben sie geheiratet, katholisch übrigens, ihr zuliebe, obwohl er ein evangelisch getaufter Jude ist.


  Unser(e) Regisseur(in) drängt; ich muss die Bühne freigeben. Meine Schau-spielerkollegen können es nicht abwarten, Sie in dieses Geschehen hineinzuziehen. Also bis gleich.


  002 Pauline, Heine, fremder Mann


  Dunkler Raum. Im Hintergrund sehen wir nachtdunkel den oberen Teil der gegenüberliegenden Häuserreihe, in der einzelne Wohnungen noch Licht und Menschen dahinter haben. Im sehr nahen Vordergrund zeichnen sich die Umrisse eines dunklen Möbelblocks ab. Stimmen von Ferne, aus dem Bistro ganz unten gegenüber und auch aus einzelnen Wohnungen (Lachen einer Frau, Schimpfen …) Aber auch: leise Musik von gegenüber.


  Im schwachem Licht zieht eine Frau lachend einen Mann durch den Flur hinten rechts ins Zimmer nach links vorne, wo hinter einer Regalwand (?) ein Sofa zu stehen scheint. Ein Paar flieht in regennassen Mänteln ins Haus.


  Pauline: Nun komm schon, lass Dich mal führen …


  Mann: Verführen wäre mir lieber. Aber wozu diese Dunkelheit, ich will Dich auch sehen.


  Pauline: Fühlen ist besser, probier es.


  Pauline bleibt stehen. Das Paar umarmt sich mit einem leidenschaftlichen Kuss, der zum gegenseitigen Ausziehen nicht nur der nassen Oberbekleidung führt.


  Pauline führt den Mann zum Sofa, stellt wie beiläufig den Paravent vor das Sofa zu den Zuschauern hin – die sehen das Folgende allenfalls schattenhaft. Wir könnten Ausziehgeräusche hören, aber es ist wohl beabsichtigt, dass wir mehr ahnen als hören und sehen.


  Mann: Mein Mund spürt wunderschöne Rundungen.


  Pauline: Na, siehst du. Oh, da stehen mir ja große Dinge bevor. Sei mir willkommen!


  Kleidungsstücke fliegen zur Seite. Wie wir hören, kommen die beiden sich nahe. Als Stimmungsstörung kommt aus dem dunklem Möbel im Vordergrund rechts ein Husten, der in einen mittelschweren Hustenanfall übergeht. Der Mann springt auf.


  Mann: Was ist das? Hast Du mich in eine Falle gelockt?


  Pauline: Keine Sorge, das ist nur ein kranker Freund. Ich wohne hier.


  Der Mann greift nach seinen Sachen, zieht sich erst zögernd, dann, als das Husten nicht aufhört, schneller an. Es wird ein bisschen heller, als Pauline ohne Rücksicht auf ihre Fast-Nacktheit zum Bett des immer noch hustenden Heine läuft, ihn von der Vorderseite des Bettes her aufstützt und dem halb angezogenem Mann, der zum Wohnungsausgang eilen will, zuruft: Gib mir mal das Wasserglas!


  Der Mann zögert, kommt zurück, greift nach dem Glas, das auf dem Schubladentischchen an der rechten Bettseite steht.


  Mann: Es ist leer.


  Pauline: Verdammt noch mal, dann füll es wieder. Da steht doch ein Krug!


  Der Mann füllt das Glas und reicht es Pauline, die eine Kerze entzündet.


  Der Mann sieht Heine genauer an: Sie sind doch Doktor Heine, der deutsche Dichter! Guten Abend, Monsieur! (Er ist sehr verlegen, reicht Heine die Hand) Tut mir leid, dass wir Sie gestört haben.


  Heine macht eine Kopfbewegung, holt sich aus dem rechten Ohr den (aus feuchtem Seidenpapier zusammengedrückten) Ohrstöpsel, lächelt: Ich habe geschlafen. Pauline ist hier zuhause.
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